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DAS ARRANGEMENT I


Das 1. Kapitel, in welchem Aaron von seinem Recht Gebrauch macht und Elin das überhaupt nicht lustig findet.


Männer sind Augenmenschen. Sie lieben es zu sehen, was man mit ihnen macht.


Aaron war keine Ausnahme.


Seine Augen folgten den schmalen Händen der Frau, die über seinen Körper strichen, einzelne und mehrere Finger, Handflächen, Unterarme, Haut auf seiner Haut, warm und geschmeidig, abwärts und aufwärts in Richtung seiner Mitte. Die Berührungen hinterließen unsichtbare Spuren, zart wie Feenstaub und leicht wie eine abendliche Brise über den Grachten.


Mehrmals ließ er sich bis unmittelbar vor die Schwelle führen, wo er verweilte.


Atmete.


Und dann ließ er sich fallen.
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An diesem Nachmittag zeigte das Thermometer unglaubliche dreiunddreißig Grad an. Man schrieb den 1. Juli 2015 und sprach bereits von einem Jahrhundertsommer – doch es war nicht die Hitze, die Elin zu schaffen machte.


Sie sah auf ihr Handy. Kurz nach fünf. Sollte sie ihn anrufen? Ihm noch eine Nachricht schicken? Fragen, wo er war? Elin Armstrong, lass den Quatsch, schalt sie sich selbst. Essen gab es erst um sechs. Aaron war noch nicht zu spät dran. Und sie ahnte ja, womit er beschäftigt war.


»Ne gredan ket e teuio«, sagte Iris, die es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte.


»Wie bitte?«


»Ich glaube nicht, dass er kommen wird. Ne. Gredan. Ket. E. Teuio.«


»Woher weißt du das?«, fragte Elin und war etwas verwirrt. Konnte ihre Großtante jetzt auch noch Gedanken lesen?


Diese ließ ihr Buch sinken, Bretonisch Wort für Wort. »Ich habe nur laut ausgesprochen, was hier steht, um zu hören, wie es klingt.« Die Beschäftigung mit exotischen Sprachen war für Iris eine Art Gehirn-Jogging. Ihre geistige Fitness trotz hohem Alter war der beste Beweis dafür, dass es funktionierte. Sie schob ihre Lesebrille von der Nase über die Stirn und schmunzelte. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


Elin hob Sophia, ihre kleine Tochter, auf den anderen Arm. »Ach, es ist nichts.«


»Dann ist es also wegen nichts, dass du dabei bist, einen Graben in meinen Parkettboden zu fräsen, indem du die ganze Zeit hin und her trabst.«


Elin seufzte innerlich. Ihrer Großtante konnte sie nichts vormachen. Diese war nicht nur eine Feuerleserin wie sie selbst, sondern verfügte auch über denselben eingebauten Lügendetektor: Ihr Zwerchfell zog sich bei einer Lüge zusammen und dehnte sich aus, wenn die Wahrheit gesprochen wurde. Die Bewegungen waren nur minimal, aber unmissverständlich.


»Die Laus heißt Aaron«, gab sie zu, »aber ich kann jetzt nicht darüber sprechen.« … ohne, dass ich anfange zu heulen.


Hätte sie ihm doch bloß diese Nachricht nicht geschrieben! Hätte sie ihn doch bloß nicht gefragt, wo er war! Sie hatten vereinbart, dass er ihr nichts von Treffen mit anderen Frauen erzählte, solange sie nicht fragte. Doch wenn sie fragte, dann würde er die Wahrheit sagen. Hätte sie also nicht gefragt, dann hätte er nichts gesagt. Nun war die Katze aus dem Sack – und die Bilder waren in ihrem Kopf. Bilder von Aaron und einer unbekannten Liebhaberin, wie sie sich in zerwühlten Laken und kühler Satin-Bettwäsche wälzten. Wie sie einander berührten und zur Ekstase brachten. Wie hatte sie sich einbilden können, es würde ihr nichts ausmachen, ihn zu teilen?


»Vielleicht wäre es gut, wenn du dich ein bisschen ablenken könntest«, schlug Iris vor.


»Ich brauche keine Ablenkung«, schnappte Elin.


»Es könnte dir aber guttun. Deine Aura ist vom vielen Grübeln schon ganz wolkig.«


»Und wenn schon.« Der Zustand ihrer Aura war Elin so egal wie ein Pickel am Hintern des niederländischen Ministerpräsidenten, sofern er einen hatte. (Einen Pickel. Einen Hintern hatte er selbstverständlich.) Das Einzige, was sie interessierte, war Aaron, den sie in Gedanken abwechselnd verdammte, mit Verachtung strafte und auf Knien anflehte, die Finger von anderen Frauen zu lassen.


»Wie du meinst.« Iris klappte das Buch zu. »Ich bin mit Roberta und den Kuipers zum Bridge verabredet. Es könnte spät werden. Die Kuipers waren auf den Lofoten und bestimmt hat Horst-Erik wieder jede Menge Fotos gemacht, die wir uns ansehen müssen.« Sie erhob sich mit einer Anmut, die ihr Alter Lügen strafte. Ihre beneidenswerte körperliche Verfassung verdankte sie dem Feldenkrais, einer körperorientierten Lern- und Bewegungsmethode, die sie als Feldenkrais-Lehrerin natürlich auch selbst anwandte.


»Devez mat.« Sie tätschelte Elin den Arm. »Das heißt ›Einen schönen Tag noch‹. Was ›Abend‹ auf bretonisch heißt, fällt mir gerade nicht ein.«


Elin hegte keine großen Hoffnungen, was den schönen Abend betraf. Wenn Aaron nach Hause kam, würden sie reden müssen. Sie wusste, wie er über Treue dachte. Dass es kein Konzept war, nach dem er leben wollte, früher nicht und auch nicht heute. Es war eine Form von Freiheit, die er beanspruchte – und indem er darauf bestand, blieb er sich selbst treu. So jedenfalls hatte er sich ausgedrückt.


Sie hatten darüber gesprochen, bevor sie sich entschieden hatten, zusammenzuleben. Als Familie, mit Sophia. Bevor Elin ihr von freundlichen Mächten behütetes Leben auf Gráinne’s Island im wilden Nordwesten Irlands aufgegeben hatte und nach Amsterdam gezogen war. Zu Aaron und Iris, in deren Haus sie wohnten, in Amsterdam Noord, Schellingwoude, wo es grün und familienfreundlich war. Mit Nachbarn auf allen Seiten, kaum Verkehr, hölzernen Picknickbänken unter lauschigen Bäumen und einem breiten Streifen Grün, dahinter das Ijsselmeer und noch etwas weiter die östlichen Teile Amsterdams.


Sie hatte sich auf dieses Arrangement eingelassen, weil sie dachte, sie würde damit klarkommen. Worauf sie sich wirklich eingelassen hatte, dämmerte ihr erst jetzt.


DEBORAH


»Wir streben immer zum Verbotenen und begehren das, was uns versagt wird.« (Ovid)


Deborah starrte auf den Teststreifen.


Ein Strich. Nicht schwanger. Wieder nicht schwanger.


Verdammt!


Allmählich gingen ihr die Optionen aus. Sie hatte alles versucht. Sie hatte ihre fruchtbaren Tage im Kalender berechnet und wohl oder übel dafür gesorgt, dass sie und ihr Mann an diesen Tagen Sex hatten, obwohl es ihr zuwider war. Sie hatte haufenweise Präparate aus Rotklee, Mönchspfeffer und Maca geschluckt und literweise Frauenmanteltee getrunken. Sie rauchte nicht und verzichtete seit Monaten auf Alkohol. Doch sie wurde nicht schwanger.


Ihr Mann wünschte sich so sehr ein Kind. Sie hatte ihn hingehalten, hatte das Projekt »Familie« vor sich hergeschoben, weil die Karriere ihr wichtiger gewesen war. Sie wollte als Galeristin durchstarten und träumte davon, dass die Werke zeitgenössischer Künstler wie Takashi Murakami, Jeff Koons und Jenny Saville den Weg in ihre Galerie finden würden. Oder wenigstens ein vielversprechender Emerging Artist, der die Kunstwelt aufhorchen und ihr als Galeristin die ersehnte Aufmerksamkeit verschaffen würde.


Sie hatte weder Kosten noch Mühen gescheut, um sich die nötigen Voraussetzungen zu schaffen: Studium der Kunstgeschichte, Handelsschule, dazu Kurse in Management und Eventmarketing. Sie besuchte Fachmessen und las stapelweise Fachliteratur. Außerdem wusste sie Bescheid über aktuelle Trends am Kunstmarkt und nutzte jede Gelegenheit, um die richtigen Leute kennenzulernen. Leider ließ der Durchbruch auf sich warten. Mehr als ein paar unbedeutende Künstler bekam sie nicht an die Angel – und den Medien waren diese Ausstellungen kaum eine Zeile wert.


Auch ihr Mann hatte künstlerische Ambitionen, und ihr gemeinsames Interesse an der Kunst war wohl ein Grund dafür, dass ihre Ehe einigermaßen funktioniert hatte. Bis jetzt.


Anders als Deborah nahm er die Mühe auf sich, einem Brotjob nachzugehen, um Geld zu verdienen. Das war auch nötig: Allein der Mietzins für die Galerie an der Prinsengracht verschlang ansehnliche Summen. Ohne die Unterstützung ihrer wohlhabenden Eltern hätte sie sich den Luxus gar nicht leisten können.


Vor einigen Monaten hatte ihr Mann erstmals Andeutungen gemacht, dass es mit ihrer Ehe nicht mehr zum Besten stand. Er beklagte den Mangel an Sex und sprach immer öfter davon, dass er sich ihr gemeinsames Leben anders vorgestellt hatte. Damit meinte er das Kind, das er sich wünschte; die Familie, gegen die sie sich all die Jahre gesträubt hatte.


Da bekam Deborah es mit der Angst zu tun. Was, wenn er sie verließ? Wenn er sich eine Jüngere suchte, mit der er Kinder haben konnte? Also beschloss sie, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war. Sie würden ein Kind haben und alles würde wieder gut. Ihre Galerie würde sie behalten, denn sicher konnte man auch als Mutter berufstätig sein. Wozu gab es schließlich Kinderkrippen und Tagesmütter?


Die Schwangerschaft allerdings war ein Problem. Deborah gab viel auf ihr Äußeres. In ihren kurzen, dunklen Haaren zeigten sich erste Silberfäden, was ihr nicht schlecht stand, und sie achtete darauf, ihre Haare regelmäßig nachzuschneiden. Sie war stolz auf ihre schlanke Figur, die sie mit Fitness und Pilates in Schuss hielt.


Schwanger zu sein stellte sie sich schrecklich vor. Essgelüste. Gewichtszunahme. Wasser in den Beinen. Krampfadern. Riesenbrüste. Und am Ende war da dieser dicke Bauch, mit dem man sich vorkommen musste wie ein gestrandeter Wal. Ganz zu schweigen von den Schmerzen bei der Geburt, an die sie gar nicht denken wollte. Und dann der leidige Sex. Sie langweilte sich dabei. Ihr Mann und sie kannten einander schon so lange, dass es nichts Neues mehr zu entdecken gab. Irgendwann hatte sie festgestellt, dass ihr Interesse an Sex gegen Null ging. Sie investierte ihre Energie in die Galerie und das war ihr genug. Ab und zu ließ sie ihn ran, damit er zufrieden war, mit ausreichend Gleitmittel zwischen den Beinen und einschlägigen Fantasien im Kopf, von denen er nichts ahnte.


Aber sie würde all das hinter sich bringen und dieses Kind bekommen. Dann wären sie eine Familie, ihr Mann wäre glücklich und sie auch. Und nun, nachdem sie sich endlich dazu durchgerungen hatte, wurde sie nicht schwanger.


Ihre biologische Uhr tickte laut und unaufhörlich. Bald wurde sie vierzig, und ihre Chancen, doch noch ein Kind zu bekommen, wurden mit jedem Tag kleiner.


Sie ließ den Teststreifen sinken und starrte aus dem Fenster.


Und plötzlich fiel ihr etwas ein.


Sie hatte doch kürzlich diese Anzeige gesehen, in einem Gratisblatt, das in jeden Haushalt geliefert wurde. Flugs eilte sie ins Wohnzimmer und durchwühlte den Zeitungssammler mit dem Altpapier. Ah, da war sie! Nach hektischem Blättern wurde sie fündig:


Wünschen Sie sich mehr Erfolg in ihrem Leben? Suchen Sie Glück in der Liebe? Haben Sie Geldprobleme oder einen unerfüllten Kinderwunsch?


Ich kann Ihnen helfen.


Lotte Willemsen, Medium


Darunter stand eine Telefonnummer.


Deborah hatte nie den Drang verspürt, sich mit spirituellen Themen zu beschäftigen, und ein Medium war wohl irgendwie spirituell – doch in ihrer Situation konnte sie nicht wählerisch sein.


Sie tippte die Nummer ein und vereinbarte einen Termin.
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Das Arrangement II


Das 2. Kapitel, in welchem bei Elin der Haussegen schief hängt und die hübsche Nachbarin am Fenster steht.


Aaron trat aus dem Haus in der Weteringschans, schloss sein Fahrrad auf und machte sich auf den Heimweg. Dafür brauchte er eine gute Dreiviertelstunde. Er rechnete etwas Reserve ein für den Fall, dass er im Berufsverkehr stecken blieb, der in etwa einer halben Stunde losbrechen würde.


Auf der Fahrt nach Amsterdam Centraal konzentrierte er sich auf den Verkehr. Doch auf der Fähre überkam ihn das Nachdenken, ohne dass er es wollte, und es setzte sich nach der kurzen Überfahrt fort, während er Schellingwoude entgegenradelte.


Warum war Elin ausgerechnet heute dieses Küchenkraut eingefallen, das er ihr aus der Gärtnerei mitbringen sollte? Sie hatte ihm eine Nachricht geschrieben und ihn darum gebeten, als er schon bei seiner Bekanntschaft vor dem Hauseingang stand. Er antwortete, er sei in der Stadt und komme danach direkt nach Hause.


Was machst du dort, wollte sie wissen.


Jemanden besuchen, schrieb er zurück.


Weiß der Geier warum, aber sie wusste sofort, was Sache war.


Eine Frau?


Einen Moment lang war er versucht, so zu tun, als habe er die Nachricht nicht gesehen. Doch das kam ihm feige vor. Also mutete er ihr die Wahrheit zu, um die sie gebeten und auf die sie ein Anrecht hatte, und tippte:


Ja.


Danach war Funkstille.


Es war das erste Mal, dass er von seinem Recht Gebrauch machte, und eigentlich wusste er nicht genau, wieso. Jette kannte er aus seiner Studienzeit in Nimwegen. Ihre Treffen damals waren ebenso leidenschaftlich wie unverbindlich gewesen. Danach hatten sie sich aus den Augen verloren, bis letzte Woche, als sie plötzlich in der Gärtnerei vor der Kasse stand.


Warum nicht, hatte Aaron gedacht, als sie ihn einlud, sie zu besuchen. Natürlich war ihm klar gewesen, dass es nicht beim Plaudern über alte Zeiten bleiben würde. Es steht mir zu, hatte er gedacht, denn sie hatten eine Vereinbarung, Elin und er. Wenn sie es sich inzwischen anders überlegt hatte, war das ja wohl ihr Problem und nicht seines. Dennoch verwirrten ihn seine Gefühle. Waren es Schuldgefühle? Wenn ja, gab es dafür keinen Grund. Er hatte nichts Falsches getan. Dass sie eine offene Beziehung führten, war Teil eines Arrangements, das Elin und er vereinbart hatten, als sie sich entschieden, zusammen zu leben. Oder besser gesagt: Elin hatte eingewilligt, auch wenn es ihr, wie er wusste, ganz und gar nicht gefiel.


Als sie ihn im letzten Herbst erstmals in Amsterdam besucht hatte, war sie im vierten Monat schwanger gewesen. Die Nachricht schlug bei ihm ein wie eine Bombe.


Er und Vater werden?


Aaron war davon so überrumpelt gewesen, dass er tatsächlich gefragt hatte, ob sie sicher sei, dass das Kind von ihm sei.


Von wem denn sonst, hatte Elin geantwortet.


Er war sich vorgekommen wie ein Idiot. Er hatte ihre Integrität in Frage gestellt, obwohl sie ihm nie einen Grund gegeben hatte, daran zu zweifeln. Elin war der aufrichtigste Mensch, den er kannte. Er war sich absolut sicher, dass ihre Schwangerschaft sie ebenso überrascht hatte wie ihn.


Normalerweise schlief er nie mit einer Frau ohne Gummi. Doch Elin war überzeugt gewesen, dass sie aufgrund von Komplikationen nach einer Fehlgeburt nicht mehr schwanger werden konnte. Das Undenkliche geschah, und er sah sich vor Tatsachen gestellt, die niemals vorgesehen waren. Er war neunundzwanzig Jahre alt und hatte sich in seinem Leben an nichts und niemanden gebunden. Er war gekommen und gegangen, wie es ihm beliebte, stets mit leichtem Gepäck und keinerlei Verpflichtungen. Wenn er sich mit Frauen traf, lief es immer nach seinen Regeln: Sex, ja. Beziehung, nein.


Er hatte sich nicht gewünscht, Vater zu werden. Doch nun war es passiert und er versuchte einfach, das Richtige zu tun, ohne sich selbst zu verraten. Er traute Elin zu, dass sie auch ohne ihn zurechtkäme, doch es erschien ihm nicht richtig. Vielleicht hatte es mit seiner eigenen Geschichte zu tun: Seine drogensüchtige Mutter hatte ihn zu einer Pflegefamilie abgeschoben, als er vier Jahre alt gewesen war. Er wollte nicht, dass seine Tochter in dem Glauben aufwuchs, ihr Vater habe sie nicht gewollt.


Er trat kräftiger in die Pedale, doch seinen Gedanken entkam er nicht.


Er wollte mit Elin zusammen sein, doch er brauchte die Gewissheit, dass eine Tür offenstand. Offen blieb. Es hatte nichts mit ihr zu tun, oder damit, dass sie ihm nicht geben konnte, was er brauchte. Es hatte nur mit ihm zu tun. Was war daran so schwer zu verstehen?


Die Reihenhäuschen in Schellingwoude standen dicht an dicht, keines glich dem anderen. Davor parkten Fahrräder, Kinderspielzeug lag verstreut vor den Hauseingängen und Nachbarn saßen an lauen Sommerabenden plaudernd auf den Treppenstufen oder auf Holzbänken entlang der schmalen Straße.


Iris’ Haus war das erste, wenn man von der Autobahn herkam. Über die Hauswände wuchsen die Ranken der Glyzinien in die Höhe, und die prächtigen Blütenstände hingen als blauer Regen vom Dach.


Aaron stellte sein Fahrrad ab und trat ins Haus. Im Eingang zum Wohnzimmer blieb er stehen. Elin saß auf dem Sofa und stillte Sophia.


»Hey.« Er bemühte sich, entspannt zu klingen.


»Hey«, gab sie zurück, ohne den Blick von Sophia zu lassen.


Er ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder. Sie rückte ein paar Zentimeter von ihm ab. Das hatte er befürchtet.


Ruhig bleiben, ermahnte er sich, ruhig und vernünftig. Die Sache würde sich irgendwie regeln lassen.


»Iris ist nicht da?«


Kopfschütteln. »Sie spielt Bridge, drüben bei Roberta.«


»Wie war euer Tag?«, fragte er, um das Terrain zu sondieren. Obwohl: Da gab es nicht viel zu sondieren. Die Bombe würde hochgehen, egal, wohin er trat. Doch wenn er es geschickt anging, hielt sich der Schaden vielleicht in Grenzen.


»Unser Tag war ganz fantastisch.« Sie sah nur kurz zu ihm hoch, ihre grünen Augen ausdruckslos, ganz im Gegensatz zu ihrer Stimme, die klang, als sei sie tiefgefroren.


»Elin, was ist los?« (Als ob er das nicht wusste.)


Sie gab ihm keine Antwort und ging mit der Kleinen die Treppe hoch.


Er sah ihr nach. Unheil drohte. Er blieb auf dem Sofa sitzen und überlegte, was er tun konnte, um es abzuwenden.


Ihm fiel nichts ein.


Zu allem Überfluss registrierte er, dass er sich über Elins Verhalten ärgerte. Darüber, dass sie ihm die kalte Schulter zeigte, obwohl er seiner Meinung nach nichts Falsches getan hatte. Er hatte die Karten auf den Tisch gelegt. Sie wusste genau, wie er über Treue dachte. Er hatte ihr diesbezüglich keine falschen Hoffnungen gemacht. Es war gewiss kein alltägliches Arrangement, was sie miteinander hatten, aber immerhin eine Einigung, und deshalb begriff er nicht, wo das Problem lag.


In der Küche duftete es nach Essen. Elin hatte den Tisch für zwei gedeckt. Er hörte ihre Schritte auf der Treppe. Gleich darauf rauschte sie an ihm vorbei zum Herd. Er fragte, ob er ihr noch etwas helfen könne.


»Nein.« Jetzt klang sie betont unbekümmert. »Es ist alles fertig. Oder hast du schon gegessen?«


Er zog die Augenbrauen zusammen. Was sollte die Frage? »Natürlich nicht. Wie kommst du darauf?«


»Nur so. Hätte ja sein können.«


Die Lunte brannte, doch er rechnete sich Chancen auf einen Rohrkrepierer aus, wenn es ihm gelang, den Ball flach zu halten, und deshalb hakte er nicht weiter nach. Sie würden reden müssen, das war ihm klar, aber hoffentlich nicht sofort. Sie zog die Auflaufform aus dem Ofen und schöpfte ihnen beiden Gemüselasagne heraus.


»Das riecht sehr gut«, sagte er und hoffte, sie damit friedlich zu stimmen.


»Danke«, antwortete sie knapp und wünschte ihm einen guten Appetit.


In Shorts und T-Shirt stand Aaron in der Küche und spülte das Geschirr. Elin war bei Tisch einsilbig gewesen und hatte auf seine Fragen nur mit Ja oder Nein geantwortet. Gleich nach dem Essen war sie vom Tisch aufgestanden, um nach Sophia zu sehen, obwohl es dafür keinen Grund gab – außer dem einen, dass sie ihn demonstrativ links liegen lassen wollte. Nun stand sie irgendwo hinter ihm, und ihm war, als bohrte sie mit ihren Augen Löcher in seinen Rücken.


Mit vordergründiger Gelassenheit und einem Ballen Stahlwatte schrubbte er die gläserne Auflaufform und überlegte, ob er etwas sagen sollte. Er entschied sich dagegen. Was immer es war, was sie da ausbrütete: Es ging von ihr aus und er sah nicht ein, weshalb er den Anfang machen sollte, damit es in die Welt kam. Er brauchte nicht lange zu warten.


»Warum hast du das getan?« Ihre Stimme verhieß nichts Gutes.


»Warum habe ich was getan?«, fragte er zurück, ohne sich umzudrehen.


»Das weißt du ganz genau!«, zischte sie.


Er ließ die Stahlwatte sinken und holte tief Luft. Weil ich es kann, ging ihm durch den Kopf, aber er sprach es nicht aus. Er wusste selbst nicht genau, warum er es getan hatte. Der Sex mit Jette war gut gewesen, aber das war er auch mit Elin, sehr sogar. Genau genommen war es gar nicht um Sex gegangen, sondern um seine Freiheit, die er beanspruchte, und das war sein verdammtes Recht, das sie ihm zugestanden hatte.


»Wir haben eine Abmachung.« Er schrubbte weiter die Auflaufform, allerdings energischer, als es nötig gewesen wäre.


»Eine Abmachung!« Mit großen Schritten trat sie neben ihn an die Küchenzeile.


Er wollte sich nicht aufregen, doch sie ließ ihm keine Wahl. Sie waren nicht mehr auf Augenhöhe, er war oben, sie unten und deshalb kämpfte sie mit Klauen und Zähnen. Bevor er es sich versah, überließ er seinem Ego die Kontrolle und stieg ebenfalls in den Ring.


Er warf die Stahlwatte ins Abwaschbecken, griff den Rand mit beiden Händen und wandte sich Elin zu. »Ganz genau, eine Abmachung. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich mich an keine Leine legen lasse und –«


»Leine!«, rief sie. »Das ist es also, was du von mir denkst? Wenn das so ist, dann tu dir keinen Zwang an. Ich habe nie von dir verlangt, dass du mit Sophia und mir zusammenlebst. Du wolltest es, verdammt nochmal, hast du das vergessen?«


Er biss die Zähne zusammen. »Darum geht es nicht.«


»Oh, doch! Genau darum geht es! Ich habe dir angeboten, aus deinem Leben zu verschwinden und Sophia allein großzuziehen, damit du bloß nichts von deiner ach so kostbaren Freiheit aufgeben musst, aber du wolltest ja unbedingt, dass ich bleibe. Wenn ich gewusst hätte, dass –«


»Du hast es gewusst!«, rief er aus. »Wir haben darüber gesprochen und du warst einverstanden. Hast du das jetzt vielleicht vergessen?«


»Du hast mir keine Wahl gelassen!«, schrie sie ihn an. »Für dich zählt nur, was du willst. Meine Gefühle sind dir scheißegal!« Sie stieß ihm den Zeigefinger in die Brust. »Ich habe mein Leben in Irland aufgegeben und bin hierhergekommen, weil ich dachte, wir hätten eine Zukunft, du und ich, mit Sophia. Ich hätte es auch ohne dich geschafft, aber nun bin ich hier und du –«


Sie trat einen Schritt zurück, umklammerte ihren Körper mit beiden Händen und knetete ihre Arme. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


Aaron, der sich bis eben noch im Recht wähnte, fehlten die Worte. Es war, wie Elin gesagt hatte. Nach seiner ablehnenden Reaktion auf die Neuigkeit ihrer Schwangerschaft hatte sie sofort wieder abreisen wollen. Er hatte seine ganze Überzeugungskraft aufbieten müssen, um sie davon abzuhalten. Lass uns darüber reden, hatte er gesagt, wir finden eine Lösung. Diese, die Lösung, war das Arrangement gewesen, das es ihm erlaubte, mit Elin zusammenzuleben und Verantwortung für seine Tochter zu übernehmen, ohne, dass er sich die Flügel stutzen lassen musste. Heute kam die Lösung erstmals auf den Prüfstand und versagte kläglich, auf ganzer Linie.


»Ich kann das nicht«, flüsterte Elin und bewegte den Kopf hin und her, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Ich kann so nicht mit dir leben.«


Das war ein klares Statement. Ihm fiel kein Argument mehr ein, das er ins Feld führen konnte. Er sah ihr einen Moment lang in die Augen und senkte dann den Blick. Sie konnte nicht damit leben, dass er auf seiner Freiheit bestand. Doch ohne diese Freiheit konnte – wollte – er nicht leben. Sie saßen in der Zwickmühle.


»Willst du, dass wir gehen, Sophia und ich?« Sie bemühte sich sehr, ihre Stimme im Griff zu behalten.


Vehement schüttelte er den Kopf. »Wenn schon, dann gehe ich. Iris ist deine Großtante, und –«


»Dann hast du also schon darüber nachgedacht?«


»Nein«, sagte er schnell. »Ich dachte, wir hätten uns geeinigt und für mich war es damit in Ordnung. Ich –«


»Für mich ist es nicht in Ordnung!«, unterbrach sie ihn. »Nicht mehr, nachdem ich nun weiß, wie es sich anfühlt.« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass eine andere Frau mit dir tut, was ich mit dir tue, und dass du sie so berührst, wie du mich berührst. Oder dass du mit ihr etwas teilst, das du mit mir nicht teilen kannst. Das geht mit dauernd im Kopf herum und ich kann nichts dagegen machen.«


Seine Wut war verflogen. Er wollte Elin nicht weh tun und er hasste den Gedanken, dass er es doch tat, mit seinem Verhalten, obwohl er seiner Meinung nach nichts Falsches tat.


»Du bist eifersüchtig«, stellte er fest.


»Natürlich bin ich eifersüchtig!«, begehrte sie auf. »Wenn ich geahnt hätte, dass du das wirklich durchziehen willst, dann hätte ich mich niemals auf dieses blöde Arrangement eingelassen!«


Da war sie wieder, die gute alte Eifersucht. Sie verfolgte Aaron wie eine Schar hungriger Möwen einen heimkehrenden Sardinenkutter. Er hatte nie einer Frau Hoffnungen auf mehr gemacht, hatte immer gleich zu Anfang klargestellt, dass es nur um Sex ging. War es seine Schuld, wenn die Frauen ihm nicht glaubten?


Zugegeben: Mit Elin war es anders gewesen. Etwas mehr als ein Jahr war es her, seit er mehr tot als lebendig auf ihrer Insel im wilden Westen Irlands angeschwemmt worden war, nach einem Unfall, an den er sich damals ebenso wenig erinnerte wie an sein Leben, seinen Namen und seine Prinzipien, fast drei Wochen lang. Doch dann war seine Erinnerung wiedergekommen und er hatte mit Elin über seine Auffassung von Treue gesprochen. Er hatte gehofft, dass es mit ihr anders sein würde. Dass sie verstehen würde, wie er tickte. Leider vergeblich, wie er nun erkannte.


»Du weißt doch, dass es nichts mit dir zu tun hat«, versuchte er sie zu beschwichtigen, während sie vor ihm stand und mit den Tränen kämpfte. »Ich bin einfach so gestrickt. Es ist wie eine … Werkseinstellung. Ich bin so. Ich kann es nicht ändern.«


Sie hob den Kopf und zog die Nase hoch. »Man kann alles ändern, wenn man will.«


Damit hatte sie wohl recht. Seine Unverbindlichkeit in Herzensdingen hatte ihn bisher vor weiterem Schaden bewahrt. Warum sollte er daran etwas ändern?


Sie schniefte erneut. »Was sind wir dir wert?«


Diese Frage war nun wirklich schwierig zu beantworten. Für ihn stand mehr auf dem Spiel, als Elin vermutlich ahnte. Er empfand etwas für sie, das er nie zuvor für eine Frau empfunden hatte. Sie hatten gemeinsam viel durchgemacht und einige abgefahrene Dinge erlebt, über die er mit niemandem sprechen konnte, außer mit ihr. Sie hatte ihm das Leben gerettet und dafür war er ihr dankbar – doch es war mehr als das, was ihn zu ihr hinzog. Sie schenkte seinem wilden Herzen einen Frieden, den er nicht gekannt hatte, bevor er ihr begegnet war. Mit ihr und in ihr konnte er sich beruhigen. Sie faszinierte ihn, mehr als jede Frau, mit der er je zusammen gewesen war. In Elin wohnte etwas zutiefst Weibliches, etwas Tiefes, Mysteriöses, das ihn lockte, das er ergründen und in dem er sich verlieren wollte. Er wollte ihr nahe sein – aber nicht zu nahe. Doch er fand keine Worte, um ihr das zu erklären.


»War es das erste Mal, seit wir uns kennen?«, fragte Elin.


»Ja.«


»Und warum ausgerechnet heute?«


»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Vielleicht wollte ich damit einfach ein Zeichen setzen.«


»Was denn für ein Zeichen?«


Ihre Stimme verriet, dass sie überhaupt nicht verstand, worum es ihm ging. Er holte tief Luft. »Ausprobieren, ob unser Arrangement funktioniert.«


Sie lachte freudlos. »Das tut es nicht. Jedenfalls nicht für mich.« Sie stand vor ihm wie das sprichwörtliche Häufchen Elend.


Einem Impuls folgend fasste er sie am Arm und zog sie an seine Brust. Sanft legte er seine Hand in ihren Nacken und massierte ihn. Sie leistete keinen Widerstand. Ein gutes Zeichen.


»Darf ich dir einen Vorschlag machen?« Mit seinem Kinn rieb er über ihren Scheitel.


Nach kurzem Zögern nickte sie an seiner Brust.


»Ich überlege mir in den nächsten zwei Wochen, was ich an mir ändern kann. Oder ändern will. Und du überlegst dir dasselbe. Und dann schauen wir, ob wir so zu einer Lösung kommen. Ich verspreche dir, dass in diesen zwei Wochen nichts weiter passiert. Mit anderen Frauen, meine ich.«


»Wie überaus großzügig von dir. Zwei ganze Wochen ohne Sex mit anderen Frauen. Denkst du, du hältst das aus?«


Er verdrehte die Augen und verstärkte den leichten Druck in ihrem Nacken. »Elin, bitte. Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


Elin blieb einen Moment lang still. Dann sagte sie: »Einverstanden. Aber vorher will ich noch etwas wissen.«


»Und das wäre?«


»Wer ist sie? Die Frau, die du heute getroffen hast.«


Aaron seufzte. »Warum willst du das wissen?«


»Darum. Sag’s mir einfach.«


»Sie heißt Jette. Wir haben zusammen in Nimwegen studiert.«


»Biologie?«


»Ja.«


»Wart ihr da … ein Paar?«


»So würde ich das nicht nennen. Wir haben uns ein paar Mal getroffen.«


»Zum Sex.«


»Ja. Mehr war nicht. Nicht von meiner Seite her und auch nicht von ihrer.«


»Und wie kam das heute?«


Aaron erzählte Elin von dem Treffen in der Gärtnerei. Dass Jette plötzlich an der Kasse gestanden und man sich wiedererkannt hatte. Und so weiter.


Einige Atemzüge lang sprach keiner von ihnen. Und dann sagte Aaron: »Jetzt möchte ich auch etwas wissen.«


Elin hob den Kopf von seiner Brust und sah ihn an.


»Als du mir diesen Text wegen des Küchenkrauts geschickt hast, wusstest du bereits, was los war?«


Sie löste sich von ihm und nahm etwas Abstand. »Du meinst, ob ich meine Gabe benutzt habe, um dich zu kontrollieren?«


Sie klang entrüstet und er wusste auch, wieso. Die Gabe, das war unter anderem ihre Fähigkeit, die Empfindungen anderer Menschen zu spüren. Sie hatte ihm schon auf Gráinne’s Island erklärt, dass es verwerflich war, die Gabe zu benutzen, um Informationen über andere Leute zu erhalten, welche diese von sich aus nicht preisgaben.


»Das meinte ich nicht«, gab er zur Antwort. »Ich weiß, dass du das niemals tun würdest. Ich möchte nur wissen, ob du wusstest, dass ich mit einer anderen Frau zusammen bin. Und wenn ja, woher du es wusstest.«


Sie hob die Schultern. »Als ich dir die Nachricht wegen des Küchenkrauts schickte, wusste ich es nicht. Doch als du schriebst, dass du jemanden besuchst, war der Gedanke auf einmal da. Und dann war es mehr als ein Gedanke. Intuition, vermute ich.« Sie hielt einen Moment inne. »Danke, dass du mich nicht angelogen hast, als ich fragte.«


Er lächelte. »Das war Teil unserer Abmachung. Dass ich die Wahrheit sage, wenn du fragst. Außerdem bist du ein wandelnder Lügendetektor. Ich hätte keine Chance gehabt.«


Sie leistete nur minimalen Widerstand, als er sie zurück in seine Arme zog. »Was kann ich tun, damit du dich besser fühlst?«


Ihre Hände schlüpften unter sein T-Shirt. Mit den Fingernägeln fuhr sie über die Haut an seinem Rücken, hinunter bis zu seinem Hosenbund. Er bekam eine Gänsehaut.


»Liebe mich«, flüsterte sie, »jetzt gleich.«


Sie zog ihm das T-Shirt über den Kopf. Ihr weicher, warmer Körper drängte gegen seinen. Wie von selbst fanden seine Hände den Weg unter ihre Bluse, zu den zwei Hügeln, in das Land, wo Milch und Honig flossen – und was immer er davor noch gedacht haben mochte, war jetzt nicht mehr wichtig.


»Zu mir oder zu dir?« Er nahm ihre Unterlippe zwischen seine Zähne.


»Zu dir«, hauchte sie, »bei mir ist nicht aufgeräumt.«
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Wenige Meter von Iris’ Haus entfernt stand Marijke Verbeek in der Abenddämmerung am offenen Küchenfenster und zog an ihrem Joint.


Sie waren frisch eingezogen, Thijs und sie, mit Arjen, ihrem kleinen Jungen, der gerade drei geworden war. Überall im Haus standen Kartons, und Marijke hatte den ganzen Tag alle Hände voll zu tun mit Auspacken und Einräumen. Nun gönnte sie sich ihren wohlverdienten Feierabend. Arjen war schon im Bett und Thijs hatte heute seinen Männerkochkurs, also konnte sie tun und lassen, was sie wollte.


Sie spähte hinüber zum Haus nebenan, in dem die alte Dame wohnte, und das Paar mit seiner kleinen Tochter. Die Kleine war Ende März zur Welt gekommen, hier in Amsterdam. Das hatten ihre Eltern erzählt, als Thijs und Marijke sich kurz nach ihrem Einzug bei den Nachbarn vorgestellt hatten.


Elin, die Mutter, stammte aus Irland. Sie sah nicht übel aus, ein bisschen stämmig, doch sie mollig zu nennen, wäre übertrieben gewesen. Rötlichblonde, natürlich gewellte Haare, die sie als Long Bob trug, grüne Augen, helle Haut mit Sommersprossen. Sie war insgesamt mehr so der Ich-backe-meinVollkornbrot-selbst-und-baue-den-Ofen-gleich-mit-Typ – und außerdem nicht mehr ganz jung. Marijke schätzte sie auf Mitte dreißig. Ihre neue Nachbarin gehörte nicht zu den Menschen, nach denen man sich auf der Straße umdrehte – ganz im Gegensatz zu Aaron, ihrem Partner, mit dem sie, sehr zu Marijkes Entzücken, nicht verheiratet war.


Aaron war selbst nach Marijkes strengen Maßstäben ein außergewöhnlich schöner Mann, ein lekker ding, wie man hier sagte: groß, schlank, sportlich, mit dunklen Augen, langen Wimpern, hohen Wangenknochen, dunkelbraunen, dichten Locken und einer Stimme, die so sexy klang, dass Marijke schon weiche Knie bekam, wenn er nur »Hallo« sagte.


Thijs, ihr Gatte, sah auch nicht übel aus, aber neben Aaron kam er ihr vor wie ein tarnfarbener Pullover, wie ein Mann ohne aufregende Eigenschaften, außer der einen, dass er gut verdiente. Um das zu können, war er mehr oder weniger den ganzen Tag außer Haus, so dass Marijke mit Arjen allein war. Ab und zu beschlich sie das Gefühl, dass ihr Leben an ihr vorbeizog, gemächlich, aber stetig. Wie ein Kreuzfahrtschiff im Hafen von Amsterdam, das Kurs aufs Meer nahm, während sie an der Mole stand und winkte. Vielleicht hätte sie sich mehr anstrengen und darüber nachdenken sollen, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Doch es hatte sich nicht ergeben.


Marijke schüttelte ihre langen, blonden Haare und stieß den Rauch aus. Sie war sechsundzwanzig Jahre jung, langbeinig und nicht auf den hübschen Kopf gefallen. Was sie sich in denselben setzte, das erreichte sie für gewöhnlich. Dass sie mit Thijs in diesem Vorstadt-Kaff gestrandet war, obwohl sie doch eigentlich eine City-Person war, hatte vielleicht auch sein Gutes. Und dieses Gute wohnte, welch glücklicher Zufall, direkt nebenan.


Perfekt.
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KÜCHENGESPRÄCHE


Das 3. Kapitel, in welchem Elin mit Iris ein Gespräch führt und dabei Dinge hört, die sie gar nicht hören wollte.


Aaron schlief danach ziemlich schnell ein. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise hatte er seine Energie gut im Griff. Elin fragte sich, ob es daran lag, dass er diese Frau getroffen hatte. Ob er seine Energie bei ihr investiert hatte – und sie, Elin, bekam, was übrigblieb. Außerdem hatte er leicht nach einer Seife gerochen, deren Duft Elin noch nie an ihm wahrgenommen hatte. Das setzte ihr Kopfkino erneut in Gang. Aaron und seine Liebschaft, gemeinsam unter der Dusche.


Nach dem Streit hatte sie nicht im Traum daran gedacht, dass sie zusammen im Bett landen würden. Viel lieber wollte sie Aaron mit Verachtung strafen und demonstrativ auf dem Sofa schlafen, oder auf der Yogamatte im Kinderzimmer. Doch dann hatte er sie an sich gezogen. Er hatte ihr den Nacken massiert und sie war unter der Berührung geschmolzen wie Butter an der Sonne. Dass sie mit ihm geschlafen hatte, obwohl sie ihm am liebsten den Hals umgedreht hätte, war ein Akt der Verzweiflung gewesen. Sie wollte, brauchte seine Nähe und einen Beweis seiner Zuneigung. Jetzt, in diesem Moment. Die Illusion, dass ihre Welt noch in Ordnung war.


Aber natürlich war sie das nicht.


Nun lag sie neben ihm und starrte an die Decke, hörte seinen Atem, leise und gleichmäßig, und spürte die Wärme seines Körpers, obwohl sie etwas von ihm abgerückt war.


Sie dachte an den Vorschlag, den er ihr gemacht hatte. Zwei Wochen lang würden sie beide darüber nachdenken, was sie an sich ändern konnten. Was sie ändern wollten. Damit war sie einverstanden, hauptsächlich, weil sie wollte, dass er sich änderte, denn es war eindeutig er, der falsch lag mit seinem Anspruch auf Freiheit.


Freiheit! Als ob er nicht genug davon hätte! Sie hatte nie von ihm verlangt, dass er tagein, tagaus bei ihr und Sophia hockte und man alles gemeinsam tat. Unter der Woche war er abends zu Hause, weil er früh aufstand und früh schlafen ging, denn die Arbeit in der Gärtnerei war körperlich anstrengend. Doch an den Wochenenden war er öfter unterwegs, allein oder mit Freunden. Er fuhr nach Groningen oder nach Enschede zum Klettern oder nach Scheveningen zum Surfen.


Damit hatte sie kein Problem. Ihr war von Anfang an klar gewesen, dass Aaron kein Mann war, den man an die Leine legen konnte. Was sie im Übrigen auch gar nicht wollte, denn es war unter anderem seine Eigenständigkeit, die ihr imponierte. Er hielt es gut mit sich selbst aus, genau wie sie. Sie hatte gedacht, dass dies optimale Voraussetzungen für eine erwachsene Beziehung seien: Weil sie einander nicht brauchten, sondern weil sie einander wollten.


Und was wollte sie jetzt?


Sie hörte Geräusche in der Küche. Iris war von ihrem Bridge-Spiel heimgekehrt. Vielleicht hatte sie noch Lust auf eine Tasse Tee und einen Schwatz.


Elin schlug die dünne Decke zurück.


Aaron seufzte leise, drehte sich zu ihr und schob einen Arm über ihre Hüfte. Sein warmer, straffer Körper lag eng an ihrem und sie spürte die sanfte Bewegung, wenn der Atem seinen Brustkorb dehnte.


»Gehst du schon?«, murmelte er schlaftrunken und schmiegte sich an sie.


Anstelle einer Antwort schlüpfte sie aus seiner Umarmung und verließ auf Zehenspitzen das Zimmer.


Iris bewohnte einen der beiden großen Räume im Erdgeschoss; Elin und Aaron belegten mit Sophia die obere Etage. Dort hatten sie das große Badezimmer für sich sowie ein Kinderzimmer und anstatt eines gemeinsamen Schlafraums ein Zimmer für Elin und eines für Aaron. Oft schliefen sie im selben Bett, bei ihr oder bei ihm. Doch sie hatten beide einen Ort, an den sie sich zurückziehen konnten, wenn ihnen danach war. Außerdem beugten getrennte Schlafzimmer der Gewöhnung vor. An diesem Punkt waren sie zwar noch nicht annähernd, doch es konnte nicht schaden, wenn man den Anfängen wehrte.


Elin sah nach Sophia im Zimmer gegenüber. Die Kleine schlief auf dem Rücken, mit hochgestreckten Ärmchen. Gewöhnlich weckte der Hunger sie gegen Mitternacht. Da konnte Elin auch gleich aufbleiben bis es soweit war. Auf leisen Sohlen ging sie über die Treppe nach unten.


Iris stand an der Spüle. Sie drehte sich um, als Elin in die Küche trat. »Oh, habe ich dich geweckt?«


Elin schüttelte den Kopf. »Sophia bekommt noch eine Mahlzeit. Also dachte ich, ich bleibe auf und schaue mal, ob du noch Lust hast, mir ein bisschen Gesellschaft zu leisten.«


»Dann nimm dir eine Tasse, es ist noch heißes Wasser da.«


Elin kam der Einladung nach.


»Was hast du auf dem Herzen?«, fragte Iris gerade heraus.


Elin sah in ihre Tasse mit dem Teebeutel, aus der Dampf aufstieg. »Denkst du, dass man mehr als einen Menschen gleichzeitig lieben kann?«


Iris lächelte. »Liebe wird nicht weniger, wenn man sie großzügig gibt. Aber du meinst wohl eher die Liebe zwischen Mann und Frau, oder?«


Elin nickte. »Findest du es in Ordnung, wenn ein Mann mehrere Partnerinnen gleichzeitig hat? Ich meine Frauen, mit denen er eine sexuelle Beziehung pflegt? Ist das eine moderne Form der Partnerschaft, wenn man dafür offen ist? Und ist man irgendwie verklemmt oder unreif, wenn man das nicht will?«


Iris lehnte sich zurück und legte den Kopf schief. »Wir leben in aufregenden Zeiten. Heute sagen viele Frauen, was sie wollen, und die Männer müssen mehr bieten als ein gut gepolstertes Bankkonto oder einen angesehenen Beruf. Und wenn es den Frauen nicht passt, dann gehen sie. Beziehungen sind heutzutage eine Sache, die man verhandelt. Man steckt die Grenzen ab und klärt, wer was darf und wie viel Freiraum man einander zugesteht.«


»Ist daran etwas falsch?«


»Daran ist nichts falsch, wenn es für beide stimmt.«


»Wie war es denn bei euch, bei dir und Geert? Wart ihr einander … treu?«


Iris schmunzelte. »Darüber haben wir nie gesprochen.«


Elin runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


»Weil es nicht nötig war. Wir waren beide erwachsene Menschen. Meiner Meinung nach lautet das einzige Gesetz, woran man sich halten muss: Füge niemandem Schaden zu.«


»Aber wenn nun jemand etwas tut, das zwar nicht direkt falsch ist, worunter der andere jedoch leidet, dann wird doch jemandem ein Schaden zugefügt, oder nicht?«


Iris lächelte. »Willst du mir nicht einfach erzählen, was dich beschäftigt?«


Elin zog ein Knie hoch bis unters Kinn. »Aaron und ich sind verschiedener Meinung darüber, was die Liebe zu anderen Menschen betrifft. Er verlangt von mir, dass ich es toleriere, wenn er sich mit anderen Frauen trifft. Für ihn ist das eine Form von Freiheit«, sie rollte mit den Augen, »die er beansprucht. Er sagte, es habe nichts mit mir oder den Gefühlen zu tun, die er für mich hat. Er sei einfach so gestrickt. Eine Werkseinstellung hat er es genannt. Anfangs dachte ich, ich könnte damit umgehen, wenn er auch mit anderen Frauen schläft. Aber vielleicht dachte ich auch, dass er es nicht tun würde. Dass es ihm nur darum geht, es tun zu dürfen. Dass er sich diese Tür offenlassen will, sie aber nicht benutzt.«


»Und jetzt hat er sie benutzt?«


Elins Augen füllten sich mit Tränen. »Ja.« Sie versuchte, tapfer zu sein. Sie wollte nicht heulen. Oder höchstens, wenn sie allein war. »Ich will nicht eifersüchtig sein. Aber wenn ich mir vorstelle, was er und sie –« Ihre Stimme brach und Tränen rannen über ihre Wangen.


Iris reichte ihr ein Taschentuch.


»Danke«, schniefte Elin.


»Eifersucht ist ein schwieriger Gast«, sagte Iris.


»Eifersucht ist idiotisch!«, begehrte Elin auf. »Ich weiß selbst, dass man einen anderen Menschen nicht besitzen kann.«


»Eifersucht ist nicht idiotisch«, widersprach Iris. »Sie ist nur sehr komplex, eine Mischung aus Schmerz, Kummer, Wut, Scham und Groll. Es schwingt viel Altes darin mit, Gefühle, die wir von früher kennen. Zurückweisungen aus der Kindheit, Aufmerksamkeit, die jemand anderem geschenkt wird. Liebe, die ein anderer bekommt. Sie hat eigentlich, in deinem Fall, nichts mit Aaron zu tun. Sie hat nur mit dir zu tun. Aaron ist der Spiegel, der dir zeigt, wovor du Angst hast.«


Autsch, dachte Elin. Sie hatte sich auf dieses Arrangement eingelassen, weil sie gedacht hatte, sie sei über ihre schlechten Erfahrungen mit Aidan hinweg. Mit dem rückgratlosen Oberarzt hatte sie ein Verhältnis gehabt, war schwanger geworden und hatte das Kind im vierten Monat verloren. Aidan hatte ihr noch am Krankenbett eröffnet, dass er zu seiner Frau zurückkehrte.


Sie schniefte erneut. »Willst du damit sagen, dass das alles nur mein Problem ist?«


Iris wackelte mit dem Kopf. »Es hat mit euch beiden zu tun. Ein Mensch zieht den anderen an, weil seine Seele weiß, dass der andere ihm helfen kann, etwas in Ordnung zu bringen. Ob man es tut, hängt davon ab, ob man sich darauf einlässt. Das ist immer mit Arbeit verbunden. Einer Arbeit, die viele Menschen nicht tun wollen. Lieber schiebt man dem anderen die Schuld für das eigene Unglück in die Schuhe und macht ihn verantwortlich dafür, dass es einem nicht gut geht.«


»Also ist es mein Problem«, wiederholte Elin trotzig. Was Iris da sagte, war ihr keine Hilfe.


Diese nickte. »Es ist tatsächlich dein Problem.«


Diesen Gedanken fand Elin ziemlich ungeheuerlich. »Dann bedeutet das also, dass Aaron tun und lassen kann, was er will, und ich soll an mir arbeiten?«


»Aaron hat seine eigene Geschichte. Die kennst du bestimmt.«


Elin seufzte. »Seine Mutter hat ihn verlassen, als er noch klein war. Das war bestimmt keine schöne Erfahrung. Aber so, wie er erzählte, hatte er es gut bei den Leuten, die ihn adoptierten. Abgesehen von Elijah, der ihn ständig piesackte.«


Iris nahm den Faden auf. »Aaron hat die Erfahrung gemacht, dass er nur dann sicher ist, wenn er sein Herz nicht an andere Menschen hängt, von denen er enttäuscht oder verlassen werden könnte. Das ist eine Überlebensstrategie und sie ist tief in ihm verwurzelt. Ich könnte mir vorstellen, dass seine Freiheitsliebe dort ihren Ursprung hat. Oder anders gesagt: dass er etwas verwechselt. Er glaubt, es gehe ihm um seine Freiheit, aber in Wahrheit geht es um etwas anderes.«


»Und das wäre?«


»Er will Schmerz vermeiden. Das zumindest vermute ich.«


Elin rieb sich die Augen. »Ist es nicht im Grunde einerlei, warum man etwas tut oder nicht tut? Das Resultat ist doch dasselbe.«


»Es ist keineswegs einerlei«, widersprach Iris. »Es geht immer um die Haltung, die Motivation, aus der heraus man handelt. Jemand, der die Freiheit um ihrer selbst willen liebt, hat eine andere Haltung als jemand, der sich darauf beruft, um Schmerz zu vermeiden.«


»Dann hätte Aaron also auch die Aufgabe, an sich zu arbeiten?« Vielleicht lag es ja doch nicht nur an ihr.


Iris zog die Augenbrauen hoch. »Die Aufgabe hat er wohl, doch ob er an sich arbeitet, ist seine Entscheidung. Darauf hast du keinen Einfluss. Du kannst nur deinen Teil tun. Wenn du willst. Apropos Elijah: Wie geht es ihm eigentlich?«


Der abrupte Themenwechsel überrumpelte Elin. »Ich … Er … Also, ich glaube, er braucht immer noch Physiotherapie und einen Gehstock. Aaron spricht nicht gern darüber, aber das weißt du ja selbst.«


Iris nickte. »Er macht sich Vorwürfe.«


Elin nickte ebenfalls. »Verständlicherweise.«


Dass sein jüngerer Halbbruder am Stock ging, war die Folge des Unfalls, der dazu geführt hatte, dass Aaron in jener Nacht vor etwas mehr als einem Jahr auf Gráinne’s Island angeschwemmt worden war. Elijah hatte sich bei dem Unfall beide Beine gebrochen, komplizierte Trümmerbrüche. Er war danach lange in der Reha gewesen und hinkte immer noch. Elin hatte ihn ein paar Mal getroffen, anlässlich von Besuchen bei Aarons Adoptiveltern, bei denen Elijah seit dem Unfall wieder wohnte.


Sie mochte ihn, obwohl sie ihn etwas anstrengend fand, weil er ziemlich viel redete und total hibbelig war. Schade, dass Aaron sich so schwer mit ihm tat. Doch sie kannte den Grund dafür.


»Es war nicht Aarons Schuld, dass der Helikopter abgestürzt ist«, sagte Iris.


»Nein«, stimmte Elin ihr zu. »Aber es war seine Idee, Elijah die Freundin auszuspannen, um sich an ihm zu rächen. Nur deshalb nahm er die Einladung an, mit Elijah und dessen Freundin nach Trent’s Island zu fliegen. Dort stieg er mit Liv ins Bett und legte es darauf an, dass sie von Elijah erwischt wurden. Und das ist ihm ja auch gelungen. Ich jedenfalls verstehe total, dass Elijah sofort abreisen wollte.«


»Natürlich war Aarons Plan verwerflich, doch den Unfall hat er nicht zu verantworten«, gab Iris zu bedenken. »Der Pilot fühlte sich nicht gut und hätte nicht fliegen dürfen.«


Elin hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob Aaron das so sehen kann. Das Verrückte ist ja, dass Elijah ihm nichts nachträgt, obwohl er allen Grund dazu hätte. Er war so froh, ihn wiederzusehen, nachdem er geglaubt hatte, Aaron sei ertrunken. Vielleicht wäre es für Aaron einfacher, wenn Elijah ihm Vorwürfe machen oder ihm die kalte Schulter zeigen würde. So viel Großmut ist wahrscheinlich für ihn schwerer zu ertragen als blanke Ablehnung.«


Eine Weile saßen sie nur da und nippten an ihren Teetassen.


»Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte Elin schließlich.


»Wie seid ihr verblieben?«


»Aaron hat vorgeschlagen, dass wir uns in den nächsten zwei Wochen überlegen, was wir an uns ändern können. Ändern wollen. Und dann reden wir darüber.«


Iris lächelte. »Das klingt nach einem Plan. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, bin ich für dich da.«


Aaron hörte Schritte im Flur vor seinem Zimmer und gleich darauf Elins Stimme, als sie leise mit Sophia sprach. Er schielte auf den Wecker neben seinem Bett. Halb eins.


Er war aufgewacht, als Elin ging. Danach war er zwar wieder eingeschlafen, hatte aber wirr geträumt. Und nun hatte er Durst.


Er schlüpfte in eine Jogginghose und trat lautlos aus dem Zimmer. Barfuß stieg er die Treppe zur Küche hinab. Dort brannte noch Licht. Iris war gewöhnlich um diese Zeit im Bett, aber heute war sie ja zum Bridge-Spielen bei Freunden gewesen und vielleicht war sie gerade erst zurückgekehrt.


Er hatte sie nicht heimkommen hören. Er wachte wegen ungewöhnlichen Geräuschen auf, schlief sonst aber tief und fest. Selbst Sophia hörte er nur, wenn sie vereinbart hatten, dass er zuständig war, weil Elin Ruhe brauchte.


»Sieh an«, sagte Iris, die gerade ihre Tasse abtrocknete. »Noch jemand, der nicht schlafen kann.«


Aaron öffnete einen Schrank über der Küchenzeile und griff nach einem Glas. »Etwas hat mich geweckt.« Er füllte das Glas mit Wasser aus dem Krug mit den Edelsteinen, die darin lagen, um das Wasser zu energetisieren. Gegen die Küchenzeile gelehnt, trank er in kleinen Schlucken.


Iris musterte ihn.


»Was ist?«, fragte er.


»Deine Aura-Farben sind ein bisschen trüb.«


»Und was bedeutet das?«


»Es deutet auf Verwirrung hin«, sagte Iris.


»Warum sollte ich verwirrt sein?«


»Das steht leider nicht in deiner Aura.«


Aaron drehte das leere Glas zwischen seinen Fingern. »Du hast recht«, gab er zu. »Ich bin etwas verwirrt.«


Iris legte den Kopf schief und sah ihn schweigend an.


Er rieb sich das Gesicht. »Elin und ich haben uns gestritten wegen einer Abmachung, die wir trafen, als sie aus Irland hierherzog. Und jetzt stellt sich heraus, dass diese Abmachung nicht funktioniert.«


Iris nickte. »Davon hat mir Elin eben auch erzählt. Du verlangst von ihr, dass sie es billigt, wenn du mit anderen Frauen schläfst. Dachtest du wirklich, dass sie das kann?«


Aaron verwarf die Hände. »Wir hatten es besprochen und sie war einverstanden. Jetzt ist es passiert und Elin ist deswegen komplett durch den Wind.«


»Du hast ihr keine Wahl gelassen. Sie wollte dich nicht verlieren und deshalb ging sie darauf ein. Sie dachte wohl, du würdest es nicht tun.«


Er verdrehte die Augen. »Genau das hat sie mir auch gesagt. Dass sie sich niemals darauf eingelassen hätte, wenn sie gewusst hätte, dass ich das ernst meine. Herrgott, wie kommt sie darauf, dass ich das nicht ernst meinte? Warum sollte ich etwas sagen, das ich gar nicht meine?«


»Ach, Aaron!« Iris schüttelte den Kopf. »Es spricht für dich, dass du tust, was du sagst. Dass du ehrlich und aufrichtig bist, auch wenn es für andere unbequem ist. Aber Elin und du, ihr habt verschiedene Prioritäten. Du hältst nichts von Treue und für Elin ist sie wichtig. Das hat mit ihrer Geschichte und mit dem zu tun, was sie geprägt hat. Dazu kommt, dass sie als junge Mutter in einer prekären Situation ist. Sie braucht Schutz und Sicherheit, für sich und für das Kind. Auch emotional.«


Er sah sie verständnislos an. »Emotional? Was meinst du damit?«


»Damit meine ich, dass es theoretisch möglich wäre, dass es nicht beim Sex bleibt. Dass du dich in eine andere Frau verlieben und Elin verlassen könntest. Dann stünde sie allein da, mit dem Kind. Diese Angst ist tief im kollektiven Unterbewusstsein der Frauen verankert und ein Grund, warum sie Untreue nicht ertragen können. Es ist für sie eine existenzielle Bedrohung, besonders, wenn sie Kinder haben.«


»Das würde ich niemals tun!«, begehrte Aaron auf.


»Das mag schon sein, aber bei Elin läuft ein anderes Programm. Dagegen kommst du nicht an. Es hat nichts mit Logik zu tun. Du kannst dagegen anreden, so viel du willst.«


Aaron ließ resigniert die Schultern sinken.


»Was eure Abmachung betrifft«, fuhr Iris fort, »wie würdest du dich fühlen, wenn Elin Sex mit anderen Männern hätte?«


Er verschränkte die Arme. »Damit hätte ich kein Problem. Wie könnte ich ihr verbieten, was ich für mich selbst in Anspruch nehme?«


Iris schmunzelte. »Weiß sie das?«


»Natürlich weiß sie das!«, blaffte Aaron. »Das war Teil der Abmachung. Gleiches Recht für beide.«


»Und was sagt sie dazu?«


»Sie sagt, das komme für sie nicht in Frage. Sie habe kein Verlangen nach anderen Männern. Auch okay. Jeder darf, keiner muss. Meine Güte, Iris, es geht doch nur um Sex. Das hat doch nichts mit dem zu tun, was wir miteinander haben.«


»Dem würde Elin wahrscheinlich entschieden widersprechen.«


»Das ist ja das Problem«, seufzte Aaron. »Für sie gehört das zusammen. Für mich nicht. Ich habe versucht, ihr das zu erklären. Aber es kommt nicht bei ihr an.«


»Ihr habt beide euer eigenes Wertesystem und habt für euch entschieden, was richtig und was falsch ist«, sagte Iris. »Es ist schwierig, grundsätzliche Positionen zu ändern, aber nicht unmöglich.«


Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das gehen soll.«


»Elin sagte, du habest vorgeschlagen, dass ihr in den nächsten zwei Wochen über eine Lösung nachdenkt. Das ist doch schon mal ein Ansatz«, bemerkte Iris.


Aaron verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Zeit zu schinden war das Einzige, was mir einfiel. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie wir aus der Nummer wieder rauskommen.« Er drehte sich um, spülte das Glas und stellte es in den Schrank. »Ich gehe wieder ins Bett. Vielleicht fällt mir im Traum eine Lösung ein.«


Iris lächelte. »Schlaf gut.«


»Du auch«, antwortete Aaron und stieg die Treppe hoch.


DEBORAH


Wenn zum ersten Mal etwas getan wird, wird ein kleiner Dämon freigelassen. (Emily Dickinson)


Lotte Willemsen entsprach nicht dem Bild, das Deborah sich von einem Medium gemacht hatte, denn sie wirkte in keiner Weise exotisch oder geheimnisvoll. Wen sie antraf an der Adresse in der Leidsegracht, war eine gepflegte Dame in unbestimmbarem Alter. Sie hätte genauso gut fünfzig wie siebzig sein können, war von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet und dezent geschminkt. Die grauen Haare trug sie kurz geschnitten. Mit angenehm tiefer Stimme bat sie Deborah in ihre Praxis (nannte man das so?), einen hellen, spärlich, aber geschmackvoll möblierten Raum im Erdgeschoss, wo sie ihr einen Platz anbot, auf einem Designerstuhl, wie Deborah bemerkte.


Lotte fragte nach dem Grund ihres Kommens, nickte wissend und aufmunternd, während Deborah von ihrem Dilemma erzählte. Und von ihrem Wunsch nach einem Kind.


Das Medium hörte ihr zu, stellte knappe, sachliche Fragen und wollte schließlich wissen, ob sie sich eine Adoption überlegt hätten.


Das hatten sie nicht. Der Plan war, dass sie ein eigenes Kind haben würden.


Ob sie sich denn vorstellen könne, eines bei sich aufzunehmen, das nicht ihr eigenes war, fragte Lotte.


Deborah stutzte. War das hier etwa eine Adoptionsagentur?


Lotte Willemsen verneinte. Sie wolle nur wissen, wie Deborah dazu stehe, denn gewiss habe sie sich auch Gedanken über die Schwangerschaft gemacht. Über die Beschwerlichkeiten, welche dieser Zustand mit sich bringe. Und vielleicht sei sie ja zum Schluss gekommen, dass sie einen einfacheren Weg vorziehen würde.


Daraufhin schüttete Deborah dem Medium ihr Herz aus und erzählte von ihren Vorbehalten gegenüber einer Schwangerschaft.


Lotte Willemsen lächelte verständnisvoll und sagte, es gebe tatsächlich einen einfacheren Weg. Ob Deborah Interesse daran hätte?


Neugierig geworden, ließ Deborah sich darauf ein und fragte, wie das gehen solle und was sie dafür tun müsse.


Lotte lächelte wieder und sagte, es sei ganz einfach. Ob sie bereit sei, ein kleines Ritual durchzuführen?


Warum nicht, sagte Deborah, die sich darunter nichts vorstellen konnte. Doch es konnte gewiss nicht schaden, oder?
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